
Ein naturwissenschaftlichenVolksblatt Verausgegeliennun E. Jl. Roßmäszlen

Wöchentlich1 Bogen. Durch alle BuchhandlungenUnd Postämter für vierteljährlich15 Sgr. zu beziehen.

Inhalt: Die letzten Sänger. Von Carl Nuß. — Die Hessenfliege. (Mit Abbildung.) —-

No Die Patcrln-Fabrikation. Von Friedrich Schmidt in WuusiedeL — Das Perganientpapier. —

« '

Kleincre Mittheilungen· — Für Haus und Werkstatt — Verkehr. — Bei der Redaktionlciugc-
«

gangene Bücher.

Yie letztenHänger
Von Carl Rus.

Der Nordostwind sauft über die Haferstoppeln und ein

Frösteln durchschauert uns, das um so empfindlichen da es

noch ungewohnt ist. Die Blätter der Zitterpappel flattern
in unzähligenWindungen, gleich als sträubten sie sich mit

letzter Lebenssehnsucht den Quell des Seins zu verlassen
und todt hinabzufallen zur Mutter Erde. Und so jedes
letzte Blümchen, jedes Hälmchen. Wehmüthigscheint es
uns anzublickenund trauernd auszuruer:

»Stil«-s Leben,schbnefreundliche Gewohnheit des Daseins,
Von Dir soll ich scheideu?!«

Der Wald steht jetzt zum zweitenmal in feiner Pracht
da. Wie im Frühlingedas erste Grün das Auge und Herz
entzückt, so erfreut sich das erstere jetzt an dem bunten

Farbenspiel der welkenden Blätter. Doch welcherUnterschied
zwischendamals und jetzt! Leben, Wonne, Erwachen —

Scheiben, Trauer, Ersterben. Wer wäre blasirt genug, den

Eindrücken eines Mai-Abends im Walde verschlossen zu
bleiben, oder dieselben je wieder zu vergessen?Ein jubeln-
der Sänger sucht den andern zu übertreffen,die Singdrossel
wetteifert mit dem Finken, der Hänflingauf dem Gipfel
der Tanne mit der Grasmücke im Gebüscham Bache-
Alles schönsteHarmonie in dem großenKonzerteder Natur-
in dem weder der Baßton des vorüberfausendenKäfers-
noch das pfeifendeGesumme der Mückenschwärmefehlen

darf. Und laue, würzigeVeilchenluft hebt uns die Brust
und läßt das Herz schwellen und freudiger all dem Jubel
zuschlagen. .

Jetzt dagegen ist alles lautlos stille; ein Windstoß
rauscht durch die Wipfel und eine alte Föhre beugt sich
knarrend vor ihm. Eine verspätete Drossel läßt einen

leisen Lockton hören und ein emsiges Meischen pfeift ihr
ein betrübtes Lebewohl. Unwillkürlich beschleichtuns ein

wehes Gefühl, ähnlichdem, das beim Verweilen auf dem

Friedhofe uns ergreift. Mag das Herz-uns auch noch so
frisch und lebensmuthig in der Brust schlagen, wir fühlen
in dem Bilde, das der Spätherbst uns bietet, das Unbe-

ständige und Vergänglicheunserer eigenen menschlichen
Natur und werden — wenn auch nur aus der Ferne —

von dein Schmerze angeweht, den jedes Scheiden bringt-

Die Tage sind noch kürzerund kälter geworden; jede
Nacht bringt eine Eisdecke, welche die Mittagssonne nur

mühsamwieder zerstörenkann.
Der alte Haushahn geht sehr nachdenklichüber den

Hof und hält je einen Fuß möglichstlange in die Höhe,
ob um seineWürde als Selbstherrscherdes Hühnerhofes
recht deutlich anzuzeigen, oder der kalten Erde wegen,wer

vermag es zu sagen?
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Der wachsameSpitz läßt die Ohren hängenund trippelt
mit eingekniffenemSchwanze in die warme Hütte«. Jhm
ist gar nicht behaglich in der Kälte, eben weil es die erste
ist. Ja selbstder kleine Philosoph der Straße, der lustige
Bruder Spatz ist heute ganz verstimmt. Mit weit aufge-
pustetem Gesieder sitzt er ganz trist auf dem Zaunpfahl und

sagt kaum ein verdrießlichesPschip! Doch noch weit ver-

zagter ist die Goldammer, die mit jämmerlicherGeberde

schonjetzt wimmert: ,,Bur, ein Körnken!« Gegen Mittag
bekommt die Sonne mehr Kraft, so daß sie wenigstens die

leichten Fensterblumen ,,wegleckt«und sogar einigeTropfen
vom Dache herabrinnen läßt. Jetzt hörenwir plötzlich
von der Dachsirste des Nachbarhauses — was, ist’smöglich?
Gesang! Ja, ja, erst ganz leise, dann etwas lauter läßt sich
dort eine Haubenlerchehören. Sie ist zwar keine große
Künstlerin, dennoch singt sie so lieblich, daß wir trotz der

kalten Luft stehen bleiben und ihren Tönen lauschen. Das

gute Thierchen ist ein mildes frommes Gemüth, sie dankt

der lieben Mutter Natur auch für die kurze Freude eines

wärmeren Sonnenstrahls, und wenn nun wieder eine dunkle

Wolke vor die Sonne tritt, so fliegt sie wohlgemuth herab
auf die Straße, wo das Weibchen ihrer schon harrt. So

sehen wir sie nun beide, immer kurz bei einander — ein

zärtlichesPärchen — laufen und flink und fleißigumher-
suchen. Währendder Meister Spatz stets mit beiden Füßen

zugleichhüpft, läuft unsere Freundin so manierlich, fast
möchte ich sagen, anständig daher, daß es eine Freude ist
ihr zuzusehen. Sie ist überhauptein gewandtes, pfiffiges
Geschöpfchen. Bekanntlich läßt sich in Schlingen, Leim-

ruthen und dergleichen kein Vogel seltener und schwerer
fangen wie der schlaueSpatz. Bei dem ist es aber auch
kein Wunder, er kommt fortwährend,Jahr aus Jahr ein

mit den Menschen in Berührung, kann täglichund stünd-
lich ihr Treiben und alle gegen ihn und seinesgleichenge-

richteten Schliche beobachten, wie sollte er da nicht gewitzt
und vorsichtig werden und ebenso gut eine Schlinge Von

einem losen Faden, wie die Leimruthe von einem natür-

lichen Zweige unterscheiden können. Zudem ist er von

Natur höchstphlegmatisch und wenig neugierig, so daß er

sich erst lange besinnt, bevor er an etwas irgendVerdäch-
tiges sichwagt.

Die Haubenlerche dagegen ist den größtenTheil des

Jahres auf dem Felde, wo sie nur Menschen sieht, die

ruhig ihrer Arbeit nachgehen und sichgewöhnlichum nichts
weiter kümmern, daher sie auch so arglos und zutraulich,
und baut ihr Nest oft dicht neben den begangenstenFuß-
steig. Merkwürdig ist es nun aber, wie genau sie den

lauernden Buben, der Schlingen legt, oder sie mit einem

Steine bedroht, von jedem ruhig dahin Gehenden zu unter-

scheidenweiß. Währendsie Letzterem ruhig aus dem Wege
trippelt, erhebt sie sich schon in der Entfernung, sobald der

Erstere naht. Und dann wie vorsichtig und geschicktpickt
sie die Körnchenzwischenden Schlingen fort, währenddie

ungeschickteGoldammer, der Grünsink und viele andere der

armen Wintergäste sehr bald Freiheit und Leben in den-

selben verlieren.

Es ist Weihnachtszeit, der Schnee liegt fußhochund

Noth und Leid sind eingekehrt,sowohl bei den armen Men-

schenwie bei den Thiere-. Der Sturmwind peischtgleich
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Nadeln den prickelnden Schnee uns ins Gesicht, und wer es

irgend vermag, sucht sich ein warmes Plätzchen. Selbst
unsere bescheidene, still vergnügteSängerin ist ganz stille
geworden und sitzt betrübt und lautlos hinter der Bretter-
wand eines Zaunes, um sicheinigermaßengegen Wind und
Wetter schützenzu lassen. Doch sieheda! je ärger es stürmt,
und je eisiger Alleserstarrt, desto lauter und fröhlicher
schmettert der kleinste unserer Sänger sein Liedchen in die
Welt, gleich als wolle er Tod und Graus verspotten und

ihnen trotzen. Ja ein kecker kleiner Trotzkopf ist Freund
Zaunkönigwirklich. Wenn schon wir auf die Fabel auch
nicht viel geben wollen, die ihn in fürchterlichsterWuth auf
dem Kopfe des ihn beleidigendenBären herumtrampeln
und dabei ausrufen läßt: »wenn ich bösewerde, trete ich
dich mit Füßen!« — so kann ich den Lesern doch ein Bei-

spiel erzählen, aus dem hervorgeht, daß er außordentlich
reizbar und empsindlichseinmuß. Als Knabe hatte ich mir
ein Meisenkästchengebaut, in dem ich Meisen und Roth-
kehlchen,auch dann und wann einen Zaunkönigüberlistete-
Jch ließ meine kleinen Gefangenen dann frei in meinem

Stübchen umherfliegen, wo sie gewöhnlichsehr bald ganz
zahm wurden, endschließlichaber, besonders die Meisen,
stets durch Thür oder Fenster wieder entschlüpften. Es

gewährte mir das größte Vergnügen, die verschiedenen
Charaktere, ihr Benehmen, die dreiste Pfiffigkeit der Mei-

sen, das zutrauliche Wesen des Rothkehlchens und den so
drolligen und gegen Seinesgleichen höchst nnduldsamen
Stolz des Zaunkönigs zu beobachten. Gerade diese kleinen

Jnsektenfresser sind leider in jeder Weise am leichtestenzu
fangen, während die gröberenKörnerfresseres weit besser
haben, indem sie vielen Fangarten gar nicht ausgesetzt sind,
so z. B. gehen sie aus ängstlicherDummheit nie an eine

Meisenkiste.
Einst hatte ich mein KästchenMorgens früh aufgestellt

und wurde den ganzen Vormittag abgehalten, so daß ich
erst Mittags Um 12 Uhr zu dem Fliederstrauch eilen konnte.

Schon von Weitem — ha Freude! — sah ich den Deckel

zugeklappt, und als ich nun durch die Luftlöcher lugte, er-

blickte ich meinen kleinen seltenen Gast. Möglichstvor-

sichtigtrug ich nun die Falle in mein Stübchen, stellte sie
dicht neben das Fenster — damit der kleine Wildfangsich
nicht den Kopf einstößt,bevor er lernt, daß es auch ,,feste
Luft« giebt — Und öffneteden Deckel. Mein Gefangener
war ein Prachtexemplar, einer der schönstenund größten
seines Geschlechts, er hob nun das Köpfchen,flog wie ein

Blitz aufs Fensterbrett, breitete die Flügel aus, fiel hinten
über und —— war todt. unrettbar todt.

Kein kaltes Wasser, Brausepulver, Riechmittel und

Aderlaß hätten mehr geholfen — er war und blieb todt.

Der Fall war mir zu merkwürdig,mit unendlicher Mühe
und größterVorsicht balgte ich sein Kleidchen herunter und

untersuchte den kleinen Körper aufs genaueste, doch keine

Spur irgend einer Verletzung war zu sinden. Was war

dies nun? War es verletzter Freiheitsstolz, der ihn die

Schmach seiner Gefangenschaft nicht überleben ließ, oder

tödtete ihn der plötzlicheWechsel von Schmerzund

Freude?
Seitdem habe ich nie mehr Gewaltangewandt, son-

dern in meinem Gärtchenalle IZMUEkleinen Freunde durch
Wohlthaten herbeigelocktUnd bm durchBeobachtungihres
Thau und Treibens tausendfachbelohnt.
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Yie cChefsenfliege

.

Sollten es die Deutschen jemals vergessenkönnen, daß
im nordamerikanischenBefreiungskriegeDeutscheund zwar
Hessenund-Hanoveraner,von ihren Landesvätern 1776
Wie das Vieh »a«England für Geld verkauft und von die-

sen»Nach Amerika exportirt wurden, um ihnen dort die sich
frei machenden Anierikaner zu Paaren treiben zu helfen —

sowerden es die trotzdem frei gewordenen Amerikaner sicher
nicht vergessen, denn eine kleine lästigeFliege erinnert sie
fortwährendan die deutsche Schmach. Seit jener Zeit
nennt man dort, und jetzt auch bei uns selbst, ein kleines

Insekt ,,Hessenfliege«, weil man glaubt, daß es von

den hessischenSchlachtsklaven in ihrem Stroh eingeschleppt
wordensei, wenigstens seit jener Zeit sich schädlichge-
zeigt hat.

. Obgleichin unseren deutschen sogenannten Freiheits-
kriegen die Kosaken ganz andere Dinge einschleppten, so
sind doch damals die guten Hessenwahrscheinlichunschuldig
gewesen-, denn jene Fliege ist in Deutschland eine große
Seltenheit,es sei denn, daßeinigen solcherdeutschenSelten-
heiten die amerikanischeFreiheit so gut bekommen, daß sie
sich seitdem dort drüben massenhaft vermehrthaben.

Nichtsdestowenigerfinde ich mich durch eine neuerliche
Anfrageeines unserer Leser zu nachfolgendenMittheilungen
über die Hessenfliegeund einige ganz verwandte Insekten
veranlaßt,weil jener von einer ähnlichenBeobachtung
sprichtund weil mir eben der ,,Zwölfte Iahresbericht des

«OhioStaats-Ackerbaurathes«für das Jahr 1857 zugeht,
in welchem über diese Insekten werthvolle, von Abbildun-

gen begleitete Mittheilungen enthalten sind, denen ich im

Wesentlichendas Folgende entlehne.
Die Ordnung der zweiflügligen Insekten, kurz-

weg Zweiflügler oder Fliegen (l)iptera) genannt,
welcheim Ganzen mehr lästig als schädlichwerden, ist eine
der artenreichsten, indem man die Zahl ihrer Arten auf
10,500 schätzt, von denen schon vor 22 Jahren Meigen
4500 auf Europa kommende beschrieb. Eine kleine Familie
der Zweiflügler führt den Namen derGallmücken (Ga.ili-
colae), weil sie den Gallwespen ähnlichan den Pflanzen,
auf denen sie leben, gallenartige oft aber auch anders ge-

staltete Auswüchse hervorbringen, wobei sie ebenso an ge-

wisse Organe derselben angewiesen sind, wie die Gallwes-

pen und viele andere Insekten. .

Zu diesen Gallmücken gehört auch die Hessenfliege; ob

auch die Hassenpflüge,mögen die hessischenNaturforscher
entscheiden. Jene führt den wissenschaftlichenNamen Ceci-

domyia destructor. und destructor heißtbekanntlichVer-

wüster, was die schlechtenEigenschaften dieserUnwesen
sattsam bekundet.

Ueber das erste Auftreten dieses Thieres in Nord-

amerika sagt der ,,Iahkesberichk«2 .

»Die hessischeFliege scheintvon Europa aus in dieses
Land eingewandert zu sein; sie war dort bekannt und be-

schriebenlange bevor sie ihre Verheerungen auf diese Seite

des Atlantic begann, wo sieihreEVscheiNUNgtekstin 1776

machtek), und es wird angenommen, daßsie in dem Von

"«)Der Verfasser ist offenbar ein eingebornerAmerika-ten
welcher deutsch gelernt hat, daher ziemlichviele Ungelentheiten
der Sprache vorkommen. Immerhin ist es höchstanerkennens-
werth, daß der einen dicken Band bildende Bericht im Interesse
des deutschenTheiles der Bevölkerungneben der englischensuch
in einer deutschen Ausgabe erscheint und zwar von einem

den hessischenAlliirten ,,(bedankenwir uns für dieseartige
Bemäntelung unserer Schmach)«der britischenTruppen ge-

brauchten Stroh herübergebrachtworden sei, woher ihr ge-

meiner Name in diesemLande. Jedenfalls wurde sie zuerst
vor 82 Jahren aquong Island wahrgenommen und wan-

derte dann landeinwärts im Verhältniß von 20 Meilen

jährlich,bis sie nun so weitwestlich,wie Iowa und Minne-

sota, wo Weizen gebaut wird, bekannt ist.-«
Die Naturgeschichteder Heffenfliegeist in Nordamerika

von Vielen, aber am Vollständigstenvon Harris erforscht
worden.

Im Herbst, nach dem Aufgehen der Weizensaat, legt
das Weibchen seine Eier in die kleinen Furchen des Blattes

in kleinen röthlichen ganz schmalen Haufen von etwa

272 Linien Länge. Ie nach der Wärme des Wetters

kriechen nach ein bis dreiWochen die kleinen weißenMaden

(Larven) aus, Fig. 3, 4, 5, welche zwischender Blattscheide
und dem Halm abwärts gleiten, bis sie an den untersten
Knoten gelangen, wo sie, den Kopf nach abwärts gerichtet,
bis zur Verpuppung ruhig sitzen bleiben d. An der Stelle,
wo sie sitzen, zeigt sichzuweilen eine Anschwellung e. Nach
den Abbildungen im Bericht des Ohio-Ackerbaurathes
scheinen sich die Larven im Herbst an den unterirdischen
Theilen der Weizenpflänzchenzu finden, c. Den Winter

über nehmen sie die Gestalt Fig. 5, an und man sindet sie
dann in dem von den Amerikanern sogenannten ,,Flachs-
samenzustande«unter der Blattscheide hin sitzen, d. Dieser
Zustand ist ohne Zweifel die beginnende Verwandlung in

die Puppe, welche bei den Zweiflüglern der Regel nach so
vor sich geht, daß die letzte Larvenhaut, anstatt abgestreift
zu werden, sich zwar von der sich in die Puppe 6 umwan-

delnden Larve abhebt aber sie vollständigunihüllt und so
gewissermaßendie Stelle eines Puppengespinnstesvertritt.

Neben dem Herbst wird in dem Bericht des Ohio-
Ackerbaurathes noch der Mai als Zeit des Eierlegens an-

gegeben, was auf eine doppelte Brut injedem Iahre deutet;
d’enn es wird gesagt, daß die aus den überwinterten Pup-
pen auskriechenden Fliegen, Fig. 1 und 2, ihre Eier im
Mai an der inzwischenhöhergewordenen Pflanze, höher
am Halme, oder wenn dieser durch die Winterbrut getödtet
wurde, an einen benachbarten, an die mehr nachoben stehen-
den Blätter ablegen, was einen minder schädlichenEinfluß
ausübt, als die Winterbrut, welche die jungen Pflänzchen
angreift.

Die Larven scheinen nur zu saugen und nach den An-

gaben des Berichtes wesentlich dadurch zuschaden, daßdurch
das Saugen die Ablagerung der Kieselsäure im Halme
beeinträchtigtund dadurch dieser weicherund schlafferwird
und dem Umbrechen durch den Wind mehr unterworfen ist.
Demnach werden zur Verminderung des Schadens durch
die Hessenfliegebesonders die Weizensortenmit hartem,
festem Halm und dann auch diejenigenempfohlen, die sich
stark bestocken, damit der Ausfall am Ertrag durch die
übrig bleibenden Halme der stark bestocktenPflanzen einiger-
maßenausgeglichenwerde-

«

Der Schaden, den die Frühjahrsbrut hervorbringt
wird ein geringerer genannt. Die Larve bahnt sicheinen
Weg nach der Anheftungsstelle, dem Knoten, des obersten
oder zweiten Blattes». wo er die Pflanze nicht so stark be-

Maklne- dem das Deutlchschreibenoffenbar eine Arbeit neben der
Arbeit ist. D»



791

schädigt,daß sie sichnicht gehörigentwickeln könnte. Nur
ein unbedeutendes Anschwellen läßtgewöhnlichihren Aufent-
haltsort erkennen. Gewöhnlichjedoch beugt sich der Halm
oder er bricht an der verletztenStelle ab und verleiht einem

stark befallenen Felde das Ansehen, als ob eine Heerde
Rindvieh durch dasselbegelaufen wäre. Die Larve erreicht

ihr volles Wachsthum am 1. Juni, wird eine Puppe und

kommt während »des letzten Juli oder ·1. Augus« als

Fliege zum Vorschein, ,,um ihre Verheerungen am Winter-

weizen zu beginnen.«
Die letzten Worte stehenin einigem Widerspruche mit

dem obengesagten, denn sie lassenvermuthen, daß die Früh-
jahrsbrut im Sommerweizenstattfinde, währendoben ge-

sagt ist, daßdie So1nmerbrut in den obersten Knoten des

Halmes stattfinde, die in dem rauhen Klima von Ohio im

Mai wohl vom Winterweizen, schwerlichaber vom Som-

s—1
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Mittel im Grunde nichts weiter sind, als eine Verbesserung
der Kulturmethode überhaupt,zu welcher also diesesInsekt
den Landwirth gezwungen hat. Der Bericht schlägt als

Mittel Folgendes vor.

I. Ein fruchtbarer Boden und gute Dünguug,
Um möglichstkräftigePflanzen zu erziehen, die der Beschä-
digung besser widerstehen.

2. Spätes Säen, was wahrscheinlichauf die Herbst-
saat des Winterweizens zu beziehenist, weil dabei die Ab-

sicht erreicht werden soll, daßdie Fliege durch die Witterung
vor dem Aufgehen der Saat zu Grunde gehen soll.

3. Abweiden, Mähen, Walzen der befallenen
Saatfelder.

4. Wahl kräftiger, sich stark bestockender und

kieselreicher Weizensorten.
5. Einbeizen des Samens, wie es sonstauch gegen

1, 2. Männliche und weibliche Hesfenfliege (Cccidomyia destructor say); Z, 4, 5. Larve derselben, 6. Puppe; Alles ver-

größert a getödtete, b gesunde Weizenpflanze, c Herbstaufenthalt der Larve; d Ruhezusiand der Larve, e Anschweyung des

Halmes durch die Larve. — 7. Weizen m ücke (Cecid0myia Tritjci Kjrby); 8. eine Weizenbiiithe Init den Larven derselben. —

9. Die bandfüßige Weizenfliege (Ch10r0ps taeniopus), rechts daneben die natürl. Gröfze

merweizen schon da sein kann.

Dieses kleine und doch so bedeutenden Schaden anrich-
tende Thier ist gleichwohl vielen Schmarotzern aus der

Gruppe der Schlupfwespen (S. 1859, Nr. 17) unterwor-

fen, welche sehr viel dazu beitragen, sie zu vermindern. Die

Sommergeneration soll mehr als die andere von diesen
Feinden, die den Gattungen Platygaster und Ceraphron
angehören,verfolgt werden, und der Berichterstatter glaubt,
daß kaum mehr als ein Zehntel der Hefsenfliegeneierzur

Entwicklung gelangen mögen. Gleichwohlist der Ausfall
an den Weizenernten sehr erheblich.

Die Mittel zur Verhütung oder Vertilgung
der Hessenfliegesind sehr ungenügend. Es werden folgende
angegeben und dabei in Beziehung auf einige derselben
hervorgehoben,daß die Hesfenfliegedadurch eine Wohlthat
für die Landwirthschaft geworden sei, als einige dieser

den Brand gebräuchlichist, kann nur wirken, wenn das

Beizmittel ein das Wachsthum beförderndes,am Korn an-

haftendesDüngmittelist.- Das kommt also auf die Methode
von Bickes hinaus-

6. Hafer als Lockmittel Man säet Aufdas Wei-

zenland Hafer-, nachdem in der Hafetsaqtdie Fliege ihre
Eier abgelegt hat-—was also diese doch thun muß; warum

ist sie aber dann überhaupt nicht auch dem Haferbau nach-
theiligrk — pflügt man die augesteckteHafeksaatunter und

säet dann erst den Weizen hinems
7. Verbrennen und Umpflügender Stoppel,

soll gutes örtliches HeilmItteI sem, wenn man es unmittel-

bar nach der Ernte anwendet.

Einige andere Vorschlägeübergeheich als ersichtlich
unwirksam.

.

Ein zweiter Weizenfeind,aus derselben Gallmücken-



gattung führt in Nordamerika einfach den Namen Mücke f

'

zu Boden, wo sie sich in der Erde verkriechend überwintern
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und ist in demBerichte auch noch rother Wibel genannt,
was wahrscheinlichauf einer Verwechslungmit dem rothen
Kornwurm (A1)i0n frumentariuwi beruht, der in Deutsch-
land an manchen Orten rother Wibel heißt. Diese zweite
Weizengallmücke ist Cecidomyia TI—itjciKi1-by.Wohl
mit Unrechtwird sie von manchem deutschenNaturforscher
für gleichmit der Hessenfliegeerklärt, denn Abbildung und

Beschkelbungdes Berichts weisen wesentliche Verschieden-
heiten zwischenbeiden nach, obgleich beide klein genug sind,
kaum eine Linie lang, um sehr genau angesehen werden zu

Müssen,wenn man die Unterscheidungsmerkmaleauffinden
will. Neben andern Verschiedenheitengenügt schon die,
daß das Weibchen der Weizenmücke,Fig. 7., einen sehr
langen Legstachel, das der Hessenfliegedagegen, Fig. 2, nur

einen sehr kurzen hat.
Die Lebensweiseder Weizenmückeist eine ganz andere-

Nachdem sie sich am Tage vor der Sonnenwärme in die
unteren Räume der Weizenfelderzurückgezogenhat, kommt

sie gegen Sonnenuntergang, zur Blüthezeit des Weizens,
also etwa Anfang Juni, in die Höhe und schwärmt zu
Myriaden um die Aehren, um zwischenden sich kaum zum
ErblühenöffnendenSpelzen an die Blüthentheileihre Eier

abzulegen. Aus diesenkriechen die kleinen anfangs weißen
aber bald gelb werdenden Larven, welche von dem sich zum
Korn entwickelnden Fruchtknoten leben, Fig. 8. Nachdem
10 und mehr Lärvchen sich an einem jungen Weizenkorn
groß gefressen haben, was bis Ende Juli der Fall ist, so
schnellen sie sich aus den Blüthenspelzenhervor und fallen

und erst im nächsten Frühjahr sich verpuppen und nach
kurzer Puppenruhe als Fliegen auskriechen.

Die ausgefressenenWeizenährenoder auch nur die ein-

zelnen Blüthen derselben werden früher trocken und falb
und fallen dadurch ins Auge. Es giebt dies den Feldern
ein brandigesAnsehen.

Wie die Hessenfliege,so hat auch die Weizenmückeeine
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Menge sie verfolgende Schmarotzer, wodurch eine große
Vermehrung dieser beiden schädlichenInsekten meist plötz-
lich aufhört, weil sichgleichenSchrittes mit und in ihnen
ihre Vernichter Vermehrthaben.

Unter den Schmarotzernder Weizenmückewird ein winzig
keines Insekt genannt, welches sichin Frankreich, wo die-

selbe die Weizenernte in einigen Departements zuweilen
um 1-7,ja um Vz schmälerte,besonders hülfreicherwiesen
hat. Es ist Platygaster punctiger, der seine Eier in die

Eier der Weizenmückelegt. Nur vermuthungsweisespricht
sich der Bericht dahin aus, daß dieser Bundesgenosseauch
in Nordamerika bereits vorhanden sei, weil auf ein Fragen-«
Circular an die County-Ackerbaugesellschaften40 Countys
die Frage: »scheintdie Mücke 3 bis 4 Jahre sich zu ver-

"

mehren und dann plötzlichzu verschwinden?«bejahten und

andere anstatt die Weizenmückezu beschreibenoffenbar den

kleinen Platygaster beschriebenhatten, da sie dem vermeint-

lichen Feind vier Flügel zuschrieben.
Von Mitteln gegen die Weizenmückeist noch Weniges

erprobt. Man hat sogar Fängen in Fliegeiiiietzen, zur

Nachtzeit brennende Fackeln, denen sie zufliegen, vorge-

schlagen.
Man schreibt in Ohio diesen beiden Thieren und einigen

anderen Widerwärtigkeiten,z. B. dem mangelhaften Drai-

niren in den Jahren 1853 bis 1856 einen Ausfall von

nahe an 20 Millionen Bushel Weizen zu!
Endlich habe ich noch in Fig. 9 (daneben die natürliche

Größe) nach dem Ohio-Bericht die bandfüßige Weizen-
fliege (Chlo1-0pstaeniopus), aufgenommen, weil eine

sehr ähnlicheArt dieser Gattung im vorigen Jahre in un-

ermeßlicherMenge in Bautzen beobachtet wurde, von wo

man mir dieselbe zur Bestimmung einschickte. Dort hat
man zwar am Weizen keine Beschädigung, am wenigsten
bestimmt durch jenen Chlorops, beobachtet. Sie kann aber

deswegen recht gut stattgehabt, nur übersehenworden sein;
wie überhauptauf diesemGebiete vielübersehenwird.Die

genannte Fliege lebt als Larve im Halme des Weizens.

—

MAY-)
«

Die Baker«-Fabrikation im Jiclftelgebirge
Von .friedrit·-hSchmidt in Wnnsiedei.

Schon einmal haben wir es versuchtmit unsern Lesern

»derHeimath« einen kleinen Spaziergang durch das Fichtel-
gebirge zu machen. Wir haben sie hinaufgeführtauf un-

sere Bergesgipfel, dahin wo der Granit seine Hebungen
versucht hat und wo große Felsenmassen in malerischen
Gruppen das Plateau bedecken. Von da haben wir hinab-
geschaut auf schönetiefdunkle Wälder voll des »treuesten
Grün«, dann in die fernen Gegenden des fränkischenJura
Und des Böhmerlandes,und haben uns innig erfreut an

dem herrlichenAnblick, an dem bunten Allerlei, das zu un-

sern Füßen lag.
Steigen wir nun einmalherunterin diefreundlichfried-

lichen Thäler, in die wir damals geschaut, dahin wo der

Mensch sichangesiedelt mit all’ feinemThun und Treiben

und wo eine vielseitigeGebirgs-Jndustriesicheingebürgert
hat. Da ziehen sich längs der Flußgebiete,die die innere

Hochebenebilden, hunderte von Erzgruben, dann Hammer-
werke, Spiegelschleier,Kalköfen,Spinnereien hin,ein reges
Leben herrschttrotz der ungünstigenVerkehrsverhältnisfe,

die bis jetzt im Fichtelgebirge sich bieten; arbeitsam und

fleißig,wie der Bewohner unserer Gegend stets war, ist ers
bis heute geblieben. Eine der lohnendsten Partieen, der

schönstenGebirgsübergänge im Gebiet ist der Weg von

Wunsiedel in »die Steinach«. Hoch führt er aus dem Ge-
biet der Rößla zum jenseitigen Nabgebiet über das » Silber-
haus«, wo, ruhend unter einem herrlichenBuchenwald, sich
auf die beiden genannten Thäler, nach Wunsiedel, Böhmen
einerseits, nach Fichtelberg den königlichenEisenhütten an-

dererseits ein gar herrlicher Blick aufthut. Ringsum, um

uns, aber breitet sichdas Hochland, der eigentlicheGebirgs-
stockdes Fichtelgebirgesaus, aus den dunkeln Fichtenwäl-
dern erhebensich da und dort mächtigeGranitsäulen gleich
Ruinen einer fernen Vorzeit, um sie herum häusigein
Felsenmeer, von denen das »der Platte« (s. Nr. 26 dieser
Zeitschrift) als ganz in der Nähe unseres Weges liegend
besonders zu erwähnenist.

«

Dann geht’s hinüber in ein gar freundlichesThal
was Thalbildung, geognostischeVerhältnisse(Granite:
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Protogyne, Eisenglimmergänge,Flußspathesind zu er-

wähnen)und malerischen Reiz anbelangt, eine der Perlen
des Gebietes. Da sind plötzlichdie Berge enger zusam-
mengerückt,in freundlicher Abrundung erheben sich links

und rechts die Hügelketten, muntere Quellen schickenihr
Wasser frisch und lebendig herab in das Flüßchen, die

Steinach, die vorbei an PTÜhlen, Draht-hämmernUnd

Spiegelschleifen durch die grünendeWiesensiur dem Main

zueilt. An den Bergabhängenliegen, gleichwie in den

Alpen, malerischund schönkleinenette Häuschen,und unten

tief im Thale, mitten unter einer kleinen Häusergruppesteht
ein Kirchlein, das zu ,,Untersteinach«,dem bald hoch oben

auf dem Berge ein anderes folgt, das zu »Obersteinach«
(Warn1ensteinacl)). Das erstere, nebenbei bemerkt, ehemals
oberpfälzischund noch mit der Oberpfalz zusammenhängend,
ist katholisch.letzteres zu dem Maingebiet, dem Bahreuther
Land gehörend,ist protestantisch Wir führendies deshalb
an, weil es uns nicht ohne Interesse erscheint, daß hier in

diesem kleinen, schmalen Gebirgsthal die beiden Religions-
richtungen als vorgeschobenePosten von zwei Seiten sich

berührenund begegnen, der Gedanke, wie mächtigBau und

Anlage auf des Bienschen ganzes Thun und Treiben ein-

wirken, drängt sich auch hier ganz unwillkürlichuns auf.

Im Gasthof von ,,Lindner«oder in dem allen ehemaligen
MusensöhnenDeutschlands gar wohlbekannten ,,Löchle«
erquicken wir uns und beschauen dann ein StückchenJn-
dustrie, das in dieser Richtung schwerlichauf einem Fleck
unseres Vaterlandes in solcherAusdehnung betrieben wird,
wie im Fichtelgebirge.

Schon bis auf ferne Zeiten zurückdatirt sich der Be-

trieb der Paterln-Fabrikation in unsern Bergen. Einer

der ältestenGeschichtschreibererzählt, daß in der Steinach
Hütten sind, in welchengläserneKnöpfe und Halsgehänge
von allerlei Farben gefertigt werden, von denen jährlich
viele hunderte von Centnern über Leipzig nach Hamburg,
der Türkei, Italien, Westindien und den fernsten Ländern

gehen. Sicher ist der Export jetzt ein viel ausgedehnterer,
als damals. Indien, ein großerTheil von Asien, Afrika
und Amerika empfängtaus diesemkleinen Winkel der Erde

die glänzendeWaare, die theils im Salon, mehr aber noch
als Zierde für ferne Völkerstämmeihre Verwendungfindet.
Der Bedarf war noch vor kurzer Zeit so bedeutend, daß
Jahr aus Jahr ein dieHandlungsreisenden, besonders von

Nürnberg, an Ort und Stelle blieben, um die gefertigte
Waare sofort in Empfang zu nehmen und zu versenden.

Wohl mag als erste Ursache der Begründung dieses
Industriezweiges der Grünstein und die Basalte unserer
Gegend angesehenwerden können, vielleicht daß die Vene-

tianer, die ehemals gar viel sich in unserm Gebirge herum-
getrieben und von denen nochmanche Erzgruben den Namen

,,Venetianergrube«tragen, die ersten waren, welchedie dor-

tige ähnlicheFabrikationsweise hierherverpflanzten. Möge
nun der freundliche Leser mit mir eintreten in die Hütte.
Gewöhnlichsind es einfacheHolzhütten, leicht und

luftig, nur selten solid gebaut. Im Innern steht, in Mitte

des Baues, der Schmelzofen, der von gutem feuerfesten
Thon sein muß und 7—8 Fuß im Durchmesser, etwa

5—6 Fuß in der Höhe hat. Auf der einen Seite des

Ofens wird durch eine Oeffnung das Material mittels

eiserner Löffel in die Schmelztiegel, deren 4—5 mit ver-

schiedenenFarben im Ofen sind, gegeben, ihm gegenüber
befindet sich das Schürloch, das zur Feuerung mit Holz
dient, wozu im Durchschnitt für die Hütte 4-—500 Klaf-
tern nöthig sind. Der Satz, »das Gemenge«,ist altes ge-
brauchtes Glas, von dem das taugliche ausgelesen wird,
dem durch Zusatz von Metalloxhden Und Metallsalzen (je
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nach den Farben Potasche, Arsenik, Braunstein, Flußspath
u. s. w.) die verschiedenstenFarbennuaneen gegebenwerden.

Von Farben kenntman auf unsern »baherischenHütten«für
dichte Masse: Blau, weiß, beinglas, chinasol, alabaster,
schwarz, und durchsichtig:weiß,grün, blau, gelb und braun.

Die Farbenmischungwird vorher pulverisirt und dann zu
dem »Gemenge« nach Umständen entweder gleichgegeben
oder erst der flüssigenGlasmafse zugesetzt. Um den Ofen
selbst läuft ein mehrere Zoll breiter Vorsprung, von wo

die Arbeiter durch einige Zoll weite Oeffnungen zur flüs-
sigen Glasmafse gelangen können. Gewöhnlichsind an

dem Vorsprung 14 Vertiefungen für die Arbeiter ange-
bracht, die nur mit Hemd, leichten Hosen und Holzpan-
toffeln bekleidet, auf einem Stuhl ohne Lehne sitzen; zum

Schutz gegen Hitze und das Licht ist noch jeder Arbeiter
mit einer Brslle versehen. Es sind deren gewöhnlich28,
in Abwechslung von 14 zu 14 in zwölfstündigerSchicht,
dann ein ,,Schmelzer«und ein »Heizer«; solche, welche
schon länger im Dienst sich besinden,sind ungemein gesucht
und gut bezahlt.

Das Verfahren beim Fertigen der Paterln (der Rosen-
kranzperlen) ist nun Folgendes: Der Arbeiter langt mit

einem eisernen spindelförmigenStenglein, mit dem er der

Perle zugleich die Oeffnung giebt, in die im Fluß besind-
liche Glasmafse und nimmt, was er durch längereUebung
leicht erräth, so viel von derselben, als es zu Paterln von

bestimmter Größe und Form nöthig ist. Darauf schwingt,
dreht und windet er die Glasmasse, bis diese Form erreicht
ist, und hebt dann das Eisen auf eine neben ihm stehende
eiserne Gabel, um es erkalten zu lassen, währender mit
einem zweiten eisernen Stäbchen auf die eben genannte
Weise nochmals verfährt. Jst dies geschehen,nimmt er

das erste Eisen mit den bereits erkalteten fertigen Paterln,
deren gewöhnlich18—20 Stück sind, streicht diese mit
einem messerartigen Instrument (dem Klopfer) von der

Spindel ab und stößt sie in einen- in der Vertiefung des

Ofens angebrachten Topf, worin die Erkaltung allmälig
stattfindet. Das Eisen kühlt er in einem nebenstehenden
Topf mit Wasser hier und da ab. Da bei der Menge der

Paterln an der Spindel naturgemäßein Zusammenkleben
derselbennicht zu vermeiden ist, so werden sie nach dem

,,Abstechen«in eine eiserneKelle (eine Art Kasserol) ge-

bracht und ,,gescheuert«,wodurch sie sich wieder trennen.

Von dieser Gattung wird die ,,Masche«per 1000 Stück

angehängt; ein guter Arbeiter fertigt 16—18,000 Stück.

Gegenwärtig ist die eigentlichePerlenfabrikation mehr im

Gebrauch und Gang, hier wird, schonwegender beabsich-
tigten Gleichheit der Perlen, jede mit dem Eisen einzeln
herausgeholt, übrigensbleibt der Hauptsache nach das Ver-

fahren dasselbe. Von diesen giebt es 14 Nummern

von 1 Loth bis zu 7 Pfund, dann sogenannte ,,Tauben-
eier«, welche rund und oval bis zu 372 Pfund Zollgewicht
per Masche gemacht werden. Hiervon fertigt ein guter
Arbeiter 30-—35 Maschen, die Masche zu 100 Stück,also
3——3500 Perlen per Schicht von 12 Stunden, wie denn

überhaupt eine solcheHütte bei unajlsgesetztemBetrieb

jährlich250,000 Maschen zu fertigen JM Stande ist, Bei

jeder Hütte sind meistens 12——14 Madchen von 12—16

Jahren beschäftigt,um die Paterln anzufädelnund zur

Versendung herzurichten. » ·

Da sämmtlicheArbeitsr M Schichtenvon 12 zu 12

Stunden beschäftigtsinds so»kUht immer die Hälfte der

28 Arbeiter währendder Arbeit der andern in einer Stube,
die man den ,,He1nzen«nennt, wo sie auf einer ,,Pritsche«
gelagert sich zu neuer Arbeit stärken. Ein Festtag für sie
ist die Kirchweth, an welchemEhrentag sie alljährlichein
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gut Theil ihres oft guten Verdienstes der Lust Und Freude
opfern.

Neuerdings werden auch wieder viele Knöpfe und zwar
aus derselbenMasse gefertigt; sicher war die Bereitung der-

selben schon in früherZeit im Gebrauch, wie die Benen-

nung gar mancher Ortschaften, u. a. Knopfhammer, fattsam
belegt. Man bedient sich zur Fertigung der sogenannten
JEAN-DOHRNKnöpfe« ebenfalls einer Art eisernen Messers
in der Form der Kneipmessermit halbrunder Klinge.
Außer in der Steinach, wo der eigentliche Sitz dieser

Industrie Von jeher war und noch ist, sind noch einige
Hütten in der nahen Oberpfalz und zwar in Brand und
bei Erbendorfim Betrieb. besonders aber zeichnetsicheine
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solchein Furthammer bei Wunsiedel durch schöneFarben-
sätzevortheilhaft aus.

Jn Fässern und Kisten wandert nun die gefertigte
Waare weit, weit hinaus in alle Welt. Zu gar man-

cher zierlichenGabe der Liebe muß sie dienen, aber auch

manchem wandernden Vogelpaar mögen die farbigen Per-
len tief im Innern eines fernen Landes von der Bekleidung
eines Sohnes der Wildniß entgegenblitzenund mögen

ihnen Grüße bringen von dem kleinen Häuschen,von ·,,der
Hütte« im Fichtelgebirge, unter dessen Dach es genlstek,
als die muntern Paterlnmacher die Handelswaare ge-

fertigt, die durch Kauf und Tausch einen so weiten Weg
gegangen.

Yag Yergamentpapier

Es dauert oft zum Verwundern lange, bis eine neue

nützlicheErfindung Anerkennung und Anwendung findet.
So geht es auch mit dem Pergamentpapier. Wenigstens
mußte noch vor kurzerZeit von dem Direktor der Leipziger
PolykechnischenGesellschaft, dem auf seinem Gebiete un-

ablässigaufmerksamsteUmfchau haltenden Herrn Dr. Hir-
zel, die in einer Sitzung aufgeworfene Frage, ob man ir-

gendwo das Pergamentpapier zu billigem Preise im Großen
beziehen könne, mit nein beantwortet werden. Und doch
ist mit Zuversicht vorherzusagen, daß das Pergament-
papier eine großeZukunft habe. Je mehr ich meinerseits
davon durchdrungen bin, daß dem so fei, desto weniger
kannich unterlassen, hier Alles mitzutheilen, was dazu
dienen kann, diese Zukunft zur Gegenwart zu machen.
Aus Nr. 8, 1860 der Baier. Gewerbez. entlehnt das che-

mischeCentralblatt von Dr. W. Kn o p Folgendes, was ich
letzterem wieder entlehne. (Vergl. übrigens »aus der Hei-
math« 1860, S. 128, 443, 608.)

Ueber die Bereitung und Eigenschaft des Pergament-
papieres von Dr. H. Reinsch Der Verf. hat wiederholt
Pergamentpapier dargestellt. Das schlechtesteDruckpapier,
ebenso«gut wie bereits bedruckte Papiere, z. B. alte Zei-
tungen, lassen sich durch Eintauchung in die mit ihrem
halben Volumen Wasser verdünnte Schwefelsäurein die

zähestepergamentartige Masse umwandeln. Wenn das

Papier nach dem sorgfältigenAuswaschen mit Wasser ge-
trocknet werden soll, so muß man es noch feucht auf Wal-

zen aufwickeln und etwas ausfpannen, weil es sonst run-

zelig wird. Sehr starkes ungeleiintes Papier, so wie es

zu Kupferstichverwendet wird, läßt sich durch die Behand-
lung mit Säure nicht in Pergamentpapier verwandeln, nur

die Oberflächedes Papiers wird umgewandelt, währenddie
innere Schichte fast unverändert bleibt, dieses Papier wird

deshalb auch nicht durchscheinendund erhält keine große
Zähigkeit Will man dickeres Pergamentpapier machen,
so verfährtman auf folgendeWeise: man ziehteinenBogen
Druck-paidierdurch die Säure, läßt abtropfen, breitet ihn
auf eine Glasplatte aus, breitet nun mit gehörigerVor-

sicht, so daß keine Blasen entstehen,einen anderen mit

Säure behandeltenBogen auf den ersten Bogen auf. Hier-
auf zieht man "einen geraden starken Glasstab über die über

einander gelegten Bogen, wodurch sie genau an einander

gedrücktwerden und die überflüssigeSäure ausgepreßtwird.

Der vereinigte Bogen wird nun vorsichtig von der Glas-

platte abgezogen und in Wasser getaucht-, man muß ihn
aber, um alle Säure zu entfernen, mehrere Tage im Wasser
liegen lassen. Nach dem Trocknen sind die beiden Bogen
so fest mit einander vereinigt, daß sie ein untrennbares

Ganze bilden. Es versteht sich wohl von selbst, daß sich
auf dieseWeise beliebig dicke Platten von Pergamentpapier
werden anfertigen lassen, und es erscheint nicht unwahr-
scheinlich, daß sich solchePlatten zu manchen Arbeiten an-

statt Elfenbein oder Horn gebrauchen lassen werden, weil

diesedie Zähigkeitvon Horn besitzenund auchPolitur an-

nehmen. Diese Masse läßt sichim feuchtenZustande auch
zu Basreliefs durch Pressen anwenden. Das Pergament-
papier eignet sich insbesondere auch zum Verschließenvon

Gläsern, welche weingeisthaltige Flüssigkeit enthalten. Der

Verfertiger hatte ein weites Zuckerglas zur Hälfte mit

starkem Weingeiste angefüllt und hierauf mit feuchtem Per-
gamentpapier zugebunden, nach dem Trocknen schloßes sich
gerade so fest und straff an, wie eine Schweinsblase. Nach-
dem dieses Gefäß 3 Wochen lang in einem warmen Zim-
mer gestanden hatte, war nur sehr wenig Weingeist ver-

dampft und derselbe hatte durchaus nicht an Stärke ver-

loren, sondern hatte im Gegentheil um V.z"-»an Stärke

zugenommen, da durch das Papier, ähnlichwie durch Blase,
der Wasserdampf leichter als Weingeistdampf entweicht.
Bereits sind Versuche gemacht worden« das Pergament-
papier anstatt des Papieres aus thierischerFaser in der

Goldschlägereianzuwenden, welche Versuchedessen An-

wendung für diesenZweck in Aussicht stellen. Bezüglich
der Anwendung des Pergamentpapiers zu Banknoten oder

Werthpapieren bemerkt der Verfertiger,daß aus bedrucktem
Papiere, welches in Pergamentpapier verwandelt worden
ist, die Buchstaben nicht mehr, selbst nicht durch Radiren,
ohne vollkommene Zerstörung der Papiermasse, vertilgt
werden können.



Kleine-re Mittljeisungeir
Es liegt etwas Herzgewinuendcs, Rühreudes in dem Freund-

schaftsverhältnißzwischen dem Menschen, dem sogenannten Herrn
der Schöpfung, und dem Thiere, das nur zu häufig nichts
weiter als sein Sklave ist. So ariii sind wohl kaum irgend
eines Menschen Jugendjahrc dahingcflosfeii,daß er nicht mit
eineni seiner vierfüßigen Hausgenossen Zärtlichkeitenausgetauscht.
Wers dennoch gewesen, — und es giebt ja viele einpfindsame
Mutter, die keine Hunde Und Katzen, noch andere Thiere in

ihrer Nähe ausstehen können, und ihren licbebedürftigeiiKlei-
nen von vornherein eine Antipathie gegen die doch am nächsten
stehenden Thiere einzuimpsen, oder sie durch strenge Befehle und

Anstandsregeln von ihnen zu trennen wissen, — dem, ineiiieich,
müßtedoch später in der Natur selbst, oder — wohin viele

fleißiger wandern — bei unsern deutschen Dichtern, die ja für
die ganze Schöpfung ein so warmes Herz haben, ein gleiches
Gefühl, wie ich’s oben bezeichnet, aufgehn. »Er hätt’ es nim-
mer aufgcgeben, und kostet’s ihm das eigne Lebeu,« sagt llhland
von seinem Schwabenhelden und dessen Nößleiu, und wie er-

greift nicht stets von neuem Chamisfo’s hochtragisches »Der
Bettler und sein Hund« Doch sind das zu allbekannte That-
fachen »Vom Reiter und seinem Roß« nnd ,,Voni treuen Huiide.«
Man fühlt sich schon bei diesen stereothpen Ausdrücken wie von

einem warmen Freundschaftshauch augeweht, und kann es in

solcher Stimmung kaum begreifen, wie Antithierquälervereineüber-
haupt noch nöthig sind. Aber Pascal batRecht: »Die irdischen
Dinge muß man erst kennen, um sie lieben zu können.« Nun,
so laßt es euch angelegen sein, natiirwissenschaftliche Kenntnisse
bis in die alleriiiitersten Schichten des Volks zu verbreiten, und

die Rohheit, die Herzlosigkeit, die Thierquälerei wird schon vor

dem blanken, warmen Soiinenscheine weichen. »Die irdischen
Dinge iiinß man erst kennen, uni sie lieben zu können !«

Da heißt es aber unter anderm im Volksglauben von den

Katzen, daß sie verwandelte-Hexen seien und sieben Leben

hätten; daß man deshalb auch den anscheinend frömmsten nicht

trauen dürfe, jedenfalls, auf einemKreuzwege ihnen anfstoßeud,
sie todtschlagen müsse. Jn ähnlichem Sinne sagt Masiiis von

der Katze: Sie hängt selten am Menschen, fast immer nur am

Ort. isss gilt hier nun einer (Fhreniettiiiig, wenigstens meines

.liätzchens, und also einer Geschichte zu Masius’ ,,Selten«.
Meine Kasze kam auf eine — fast sollte ich sagen — roman-

bafte Weise, wie ex machina, in unser Haus, und zwar
direkt aus dem Himmel, oder doch wenigstens über des Nach-
bars Schornstein. Neben dem Hauptgebäiide steht nämlich auf
unserm Hofe eine kleine Miethswohnuiig, nnd von dem Dache

der letztern erscholl, als wir eines schönen Tages bei Tische

saßen, ein lautes Katzengejanuner in seinen lang uachschleisen-
den Jaiiiben· Das war was Neues für uns Kinder, besonders
die jüngerii Geschwister, da einen Vierfüßler zu sehen, wo doch
bisher nur Spatz und Schwalbe gemiethet zu haben schienen,
nnd zugleich jammerte uns das arme kleine Ding, so daß wir

schnell Leiter an Leiter banden und einen von uns mit der

Mission nach oben betrauten. Kätzchen ward bei diesen An-

stalten, denen es mit Aufmerksamkeit folgte, von Augenblick zu
Augenblick ruhiger, als wüßte es, daß wir helfen wollteii und

konnten. Es nahm in der That eine Stellung an, als wollt’

es sagen: »Nun bin ich gerettet«.-" Ja sie kam wirklich, statt,
wie wir doch gefürchtethatten, zuretiriren, der dargebotenen
Hand so weit als möglich entgegen. Auf ebener Erde ließen
wir ihr freien Willen, uin irgendwo ihre mütterliche Heimath
anfzusnchen Aber daran war nicht zu denken, sie verließ ihre
Retter nicht, und folgte uns Schritt für Schritt. Schon der

gute Glaube, das Zutrauen zu uns, hatte unser Herz gewon-
nen. lliid nun diese deutlichen Zeichen der Dankbarkeit! Und

später, dies Bild des Wohlbehagens, wenn sie dem einen oder

andern der Geschwister im Schoße lag und spann und blinzelte:
Hier gefällt mirs! Gar des Mittags am Katzentisch, wie der

Kiiidertisch von jeher genannt worden, da wanderte Kätzchen
aus einem Arm in den andern, von jedem Teller, von jedem
Gerichte leckeiid und schleckend. — Zwölf Jahre sind seitdem
verflossen, unser Kätzchen lebt noch, denn es ist feierlich im

Faniilieiirath beschlossen, sie zu spstegen durch Alter und Noth
umsonst bis an ihren sanftseligen Tod; aber sie ist gealtert,
und grau geworden, hat ab und an Zeiten, wo sie nicht genau

mehr hört, wenn man sie bei Namen ruft. Dennoch ist sie
getreu in ihrem Beruf und treu ihren alten Freunden. Seit

wir Kinder aber nach und nach das älterlicheHaus verlassen,
hat sie alle zärtlicheLiebe auf unsere Mutter übertragen,und

C. Fleniming’s Verlag in Glogau.

ich bin noch kürzlich in meinen Ferien Zeuge einer lieblichen
Scene gewesen. Als wir eines Abends beisaminensitzen, läßt
die Katze sich leise draußen vor der Stiibenthür hören, ohne
beachtet zu werden. Nach einigen Minuten wiederholt sich’s,
und so ein drittes und viertes Mal, immer ein wenig lauter.

»Wclß schon-C erklärte meine Mutter, ,,sie bat eine Maus ge-
fangen, nnd will sie mir zeigen. Das versäumt sie niemals.

Ließ ich sie noch länger warten, so klopft sie auch an.« Wirklich
geschah das, nnd lan ckst wurde die Thür geöffnet. Da saß
denn das liebe Thier, die Maus zwischen den Zähnen, tmt auch
bescheidenherein in die Stube, hob den Kopf in die Höhe, uni

— nicht sowohl eine Beute zu zeigen, als vielmehr einen Be-
weis ihres treuen, dankbaren Eifers zu geben. Eine andere

Deutung vermag ich nämlich nicht unterzulegen, denn als meine
Mutter ein freundliches Wort zu ihr gesprochen,kehrte sie wieder

um, nnd ließ sich nicht weiter hören. Dsterchd.

Die Chinasäure, die bisher neben dem berühmten Heil-
mittel des Fiebcrs, dein Chinin, bekanntlich nur aus der China-
rindc gewouiien wurde, ist neuerdings auch ini Kraut der Heidel-
beere (Vnccinjum Myrtillus) aefiindeii worden, woraus sie sich
so leicht und in so reichlicher Menge darstellen läßt, daß man

die bisher so theiire Säure nunmehr zu billigen Preisen haben
kann, und es ist wahrscheinlich, daß sie alsbald Anwendung in

der Medicin sowohl als in der Technik finden werde. O. D

Für Haus und Werkstatt
Mit Tinte geschriebene Briefe oder sonstige Schrif-

ten, welche durch Salzwasser oder andere Unfälle unleserlich

geworden sind, werden nach Siiell dadurch wieder leserlich ge-

macht, daß sie zuerst mit Salzsäure mittelst eines Schwammes

bestrichen werden, und hierauf mit einer gesättigteiiLösung von

Blutlaugensalz, durch welche Behandlung die unleserlich gewor-
dene Schrift mit blauer Färbung weder zum Vorschein kommt,
indem sich Berliiierblan gebildet hat. Die Schriften werden zuletzt
mit Wasser gut gewaschen, zwischenweißemFließpapier gepreßt
und au der Luft getrocknet. (Elsner.)

V e r li e h r.

Fr. J· L. —- Für Jhre Angabe, die in unserm Platte mitgetheilte
Waschmetliode betreffend, besten Dank·« Sie wird benutzt werden-

Herrn H. L. in W- — Jbrem Wunsche gemäß empfehle ich Ihnen,
sich an Herrn Oberlehrer Bernhard Auersrvald in Leipzig zu wenden,
ver als Direktor des deutschen Tauschvereins Ihnen die beste Gelegenheit
bieten kann, Jhre Dubletten gegenaudere Ihnen fehleiide Pflanzen zu

«

verivFrtlieii.
Herrn kliector M. in W. — Welchem Thiere oder vielmehr wels-

cber Thierschale Jbr in Feuerstein gefiindeiies·Gebitdeangehöre. ist nach
der wenn immerhin auch sehr gelungenen Zeichniing·nichtiuit Sicherheit
tu bestimmen. Das aber ist wohl unzweifelhaft, dasi wir hier einen Ab-
druck eines an sich selbst verschwundenen Körpers, wie sie sehr oft vor-

kommen, vor uns haben. Sie dürfen nur den Hoblrauin sich als Körner
und den Körver als Hohlranm denken, so haben Sie einen Begriff uber

das Wesen der Erscheinung. Man möchte an das obere Ende eines Beleuc-

iiiten denken.
,

Herrn J· R in Pi. — Wegen der Anfertigung inikroskovischer Prä-
parate veriveise ich Sie ans Nr. 23, 24 nnd 25 unseres vor. Jahrganges.
Ihre Anfragc und beiiehentlicthr Vorschlag wegen der WerkeHumboldts
wird ohne Zweifel friiher oder später eine erwünschte Erledigung sinnen;
ich weist wenigstens, daß Buchhändler dasselbe Bedürfniß schon gefuhlt
haben- Jbr W snsch wegen eines Porträts von Humboldt soll im nachsten
Jabkqangc in Erfüllung geben. Der wegen des andern kann bier keine

Erfüllung sinden. Wenden Sie sich deshalb an den Verlag von F-»E. C.

Leuötabrt(C. Saiider) in Breslau. Das KryptogamenrHerbariuin ist noch
ii a en.z

Herrn P. W. in Crefeld. — Zum Bestimmeri der deutschen Pflau-
ien empfehle ich Ihnen W D. J. Koch, Taschenbuch der deutschen nnd

schweiier Flora Leipzig 1844. 8. (2 Tblr.) oder desselben»8)’l!0pslsger-

maiiicae et helveticae. Deutsch: zweite Ausgabe, Lklpzlg IRS-BU-

(S«XioTth

Bei der Reduktion eingestiemuene Bücher.

Dr. Moritz Willkomm (Profes·sor jn THCMUV)-die Wunder des

Mikroskops oder die Welt im kleinsten Raume-. Für Freunde
d. Nat. u. mit Berücksicht. d. studir. Jugend bearbeitet 2. sehr veriuehrte
Auflage mit über 1000 in d. Text gedr- DSkfleslUngen Leipzig bei Otto

Spanien 1861. (12-« Thlk.) — nein gewohntiches,,Wundektsuch«,wei-
ches auf das maulciufsperrende Staunen betechnet ist, sondern eine grund-
lich belehrcnde und dabei doch untetbnltende und anregende Arbeit, welche

angrhenken Mikroskopikern sebk JU emvfkblen ist. Das Buchgeht in syste-
matischein Gange die mtkkvskpmschenFormen durch alle drei Reiche durch
und schließt mit einer Kennzeicheylnabmeder WanremBerfälschnngenDie

Abbildungen sind SkoßknkhklC von dem Verf. selbst gezeichnet und der

Preis ein äußerst ! »Jet-

Druck von Ferber ed Sehdel in Leipzig—
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